N Eine Zeitſchrift fuͤr Le 


ne 


Die blinde Harfuerin. 


Euch ſchaffen Freude meine Lieder 

Und meiner Harfe ſuͤßer Klang; 

Doch mich, mich beugt der Kummer nieder 
Auf meines Lebens dunklem Gang. 


Ich ſinge von dem Glanz der Sonne 
Manch Lied, und von der Sterne Pracht. 
Ihr ſeht, was ich beſing', in Wonne, 
Doch mich umhuͤllet dunkle Nacht. 


Die bunten Bluͤmlein auf den Auen, 
Des Himmels Blau, der Wieſe Gruͤn; 
O, koͤnnt' ich fie doch einmal ſchauen, 
Nur einmal ſehn die Roſen blüh'n! 


Auf meine Kniee wollt' ich ſinken 

Im ſuͤßen, frohen Dankgefühl, 

In vollen Zügen wollt' ich trinken 

Der Sonne Glanz, der Farben Spiel. 

Doch all' mein Wuͤnſchen, all' mein Sehnen, 
Ach, nimmer, nimmer wird's erfüllt! 
Trotz meinen vielen heißen Thraͤnen 

Lacht mir doch nie des Lenzes Bild. — 


Hört ihr mich frohe Lieder ſingen, 
Fuͤllt euch mein Saitenſpiel mit Luſt: 


Waldenburg, den 


nn; 


Wißt, daß das Herze mir zerſpringen, 


Zerreißen will die arme Bruſt. — 


Doch nur Geduld! — Ich will vertrauen 
Mit Kindesſinn dem Herrn der Welt. 
Einſt werd' ich ihn im Lichte ſchauen, 
Dort, wo er meinen Geiſt erhellt. 
Karl H. Tſchampel. 


Die Räuber im Schwarz⸗ 
walde. 
(Bortfegung.) 
Siebentes Capitel. 


Mit dem Glanze der Morgenröthe, deren 
Widerſchein in ihr Gemach ſchimmerte, erwachte 
ſie wieder. Die Vögel im Garten erhoben 
ihre helle Morgenſtimmen, das erſte Gold der 
Sonne flatterte zwiſchen bewegten Wipfeln. 
Liesbeth öffnete das Fenſter. Gebüſch und 


Auen waren mit einem Silbernetze dunkelnder 


Tropfen geſchmückt, in denen der roſige Schim⸗ 
mer des Morgens widerſtrahlte. 
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Der Hauch des Morgenwindes flüfterte in 
den Wipfeln, die milde Luft war mit balſami⸗ 
ſchen Düſten der Fluren erfüllt, die nach dem 
erquickenden Regen in friſchen Farben blühten 
und glänzten. Die ganze Natur erſchien ges 
ſchmückt wie eine Braut und ſauchzte dem 
Frühlingsmorgen entgegen. Alle dieſe Freuden 
zogen in Liesbeth's Herz ein, aber ſie erfüll⸗ 
ten daſſelbe nur mit Rührung und Wehmuth; 
doch war es nicht mehr jene unbeſchreibliche 

Angſt, die ihr die Bruſt beengte. Es war 
ihr zu Muthe, als habe fie von einem ges 
liebten Weſen Abſchied genommen und ſtehe 
nun an deſſen Gruft, ſanft trauernd, aber 
doch nicht ganz ohne Hoffnung. 

Sie ging hinab in den Garten. Auch hier 
grünte und blühte Alles friſcher und ſchöner 
als jemals; ſie betrachtete lächelnd ihre Roſen, 
die ſchon ihre zarten Knospen öffneten, und 
band einige, die ſich, vom Regen, beſchwert, 
geſenkt hatten, höher an die Stöcke. Da 

hörte ſie ihren Namen mit leiſer Stimme nen⸗ 
Sie blickte auf, es war Vernon. 

Erröthend und erblaſſend ſchlug ſie das 
Auge nieder, und zwei großen Thränen ſloſſen 
ihr über die geſenkte Wange herab; er ergriff 
ihre Hand und ſprach ſanft: Liesbeth! Du 
darfft mich frei anſchauen; eher ſollte ich das 
Auge niederſchlagen. Aber nein, — wird ſind 
glücklich und werden es ſein. Du biſt mein 
auf ewig, wenn Du mir heute noch ſagſt wie 
geftern, daß Du mich liebſt. Liesbeth, liebſt 
Du mich? 

Sie ſchlug ihr treues Auge groß zu ihm 


nen. 


auf, ließ ihm die Hand und ſprach ernſt aber 
fanft: Ich wäre ewig verloren, wenn ich Dich 


nicht über — über Alles liebte! 

So trockne Deine Thränen! — ſprach er 
bittend. — Sei wieder heiter, ſonſt glaube 
ich nicht, daß es Dich glücklich macht, mein, 
ganz auf immer mein zu ſein. 


Sie lächelte unter den Thränen und glich 
ſo einer zarten, blaſſen Roſe, in deren Kelch 
der Morgenthau glänzt. Denn fteilich, die 
angſtvolle Erſchütterung ihrer Seele, der tiefe 

Kummer ihres Herzens hatten ihr die Wangen 
gebleicht aber ſie war nur um ſo lieblicher, 
gleich einer holden Geneſenen, die, wieder erſtan⸗ 
den aus dem langen Gefängniſſe des Kranken: 
zimmers, in den blühenden Frühling hinaus- 
tritt. Das Vertrauen ihrer unſchuldigen Seele, 
mit dem ſie ſich ſonſt dem Geliebten genaht 
hatte, kehrte ihr zurück. Sie ging, heut von 
ſeinem Arme geleitet, in dem Garten auf 
und nieder mit ihm, bis die Pflichten ſie zu⸗ 
rück in das Haus forderten, 

Der Tag verſtrich ihr ſtill. Vernon voll« 
endete Nachmittags ihr zweites Bild und ſandte 
gegen Abend beide nach Straßburg, um ſie 
dort faſſen zu laſſen. 

Es dunkelte ſchon, als ein Mann die 
Straße von dem Gebirge her kam, und Vernon, 
der am Fenſter ſtand, fragte, ob dies das Gaſt⸗ 
haus zur güldenen Traube ſei, in welchem An⸗ 
dreas Herzberg wohne. Vernon bejahte es 
und fragte, was er bringe. Einen Brief von 
dem Herrn an ſeine Jungfer Tochter, — ſprach 
dieſer. — Bis Freudenſtadt iſt er mit der 
Poſt gekommen, von dort ſendet mich der 
Poſtmeiſter mit dem Briefe herüber, weil die 
Sache eilig ift, die Poſt aber nicht weiter geht. 

Vernon ahnte nichts Gutes, er rief dem 
Manne zu, zu warten, und eilte hinab, um 
Liesbeth zuvor zu benachrichtigen. Dieſe ahnte 
ſogleich etwas Betrübendes und nahm zitternd 
den Brief aus den Händen des Boten. Er 
war von ihrem Vater: 

„Liebe Tochter,“ ſchrieb er ihr, „ich fand 
die Mutter im Sterben. Nur wenige Mi 
nuten vor ihrem Tode traf ich ein; doch er— 
kannte ſie mich noch und hat mich ſterbend 
geſegnet. Viele Umſtände erfordern es, daß 
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ich noch einige Tage hier verweile, fo werde 
ich ſie auch zur letzten Ruheſtätte begleiten. 
Ich ſchreibe Dir dies, damit Du nicht Be 
ſorgniſſe wegen meiner verſpäteten Rückkehr! 
hegſt. Lebe herzlich wohl. Laß Dir den Trau⸗ 
erfall nicht zu nahe gehen. Denke, daß Gott 
unſer Leben aus Leid und Freuden webt! 
Dein Dich herzlich liebender Vater 


Andreas Herzberg.“ 


in der Hand da; fie weinte nicht, fie zitterte 
nur. Vergeblich bemühte Vernon ſich, ſie zu 
tröſten; ſie blieb ſtumm und bleich wie ein 
Steinbild. Mit Mühe entrangen ſich einige 
kalte Thränen ihrem Auge und floſſen über 
die Wangen herab, ohne daß ſie den Verſuch 
machte, ſie zu trocknen. 

Ihre Seele war furchtbar erſchüttert, denn 
ſie betrachtete den Unglücksfall als das herein— 
brechende Strafgericht für ihre Schuld. Still, 
ohne von Vernon Abſchied zu nehmen, wankte 
ſie hinauf nach ihrem Gemache und ſchloß ſich 
daſelbſt ein. — Ob ſie geweint, ob ſie gebetet. 
— Niemand weiß es zu ſagen. Am nächſten 
Morgen ging Vernon vergeblich in den Garten; 
ſie erſchien nicht. Unruhig trieb es ihn bald 
ins Haus, bald ins Freie; bald ging er auf 
ſein Zimmer und lauſchte, ob ihre Thür ſich 
öffnen werde, bald wartete er unten in dem 
großen Gaſt⸗ und Schenkzimmer, wohin die 
häuslichen Geſchäfte ſie riefen. Alles umſonſt. 
Endlich faßte er den Entſchluß, zu ihr hinauf 
zu gehen, und pochte an die Thür ihres Ger 
maches, doch erhielt er keine Antwort. Nun 
vermochte er ſeine Beſorgniſſe nicht mehr allein 
zu tragen; er fragte und forſchte im Hauſe, 
Niemand wußte von ihr. Jetzt ſtieg ſeine 
Unrube aufs Höchſte. Mittelſt der angelegten 
Gartenleiter flieg er an die Fenſter ihres Zim— 
mers hinan, und ſah hinein; es war leer. 


Liesbeth ſtand wie erſtarrt mit dem Briefe 


* 


Doch hingen Liesbeth's gewöhnliche Kleider 
geordnet über der Lehne eines Stuhls, und 
der Strohut, den ſie beim Ausgehen zu tragen 
pflegte, war, wie immer, mit dem Bande an 
einen Haken auf der Seite des Schrankens 
geknüpft. — Das Bett ſchien zwar unberührt, 
doch war dies kein Zeichen, daß ſie die Nacht 
nicht im Zimmer zugebracht hätte, denn ſie 
pflegte daſſelbe ſogleich nach dem Aufſtehen 
immer wieder zu ordnen. N 

Dunkle Ahnungen, finſtere Beſorgniſſe be⸗ 
mächtigten ſich der Seele Vernon's. Er ſandte 
ſeinen Reitknecht nach dem Dorfe hinunter, 
um Erkundigung von ihr einzuziehen, während 
er ſelbſt das Thal hinaufging, ob ſie vielleicht 
den Weg nach einem ihrer Lieblingsplätzchen 
genommen habe. 

Als er an den Seitenpfad kam, welcher 
nach jenem buſchigen Hügel führte, wo ſich 
der Bund der Liebe geknüpft hatte, war er 
unſchlüſſig, ob er ihn einſchlagen ſolle. Doch 
wohin? Nach dem brauſenden Fluſſe? Nein! 
nein! Gedankenvoll ging er die große Straße 
weiter hinauf. Jetzt öffnete ſich ihm zur Seite 
eine düſtre Schlucht; zufällig wandte er ſein 
Auge auf den Boden und ſah auf lockerem 
Erdreiche die unverkennbare Spur eines weib— 
lichen Fußes. Sogleich folgte er derſelben; 
in der Ferne ſchimmerte es weiß durch die 
Gebüſche; ſchon glaubte er ein Gewand zu 
ſehen, doch er täuſchte ſich, es war ein weißer 
Stein. Bald befand er ſich auf der kleinen 
Begräbnißſtätte, die er, denn noch nie hatten 
ihn ſeine Spaziergänge ſo weit geführt, bisher 
nicht gekannt hatte. Verwundert blickte er 
umher! da bemerkte er an einem mit Blumen 
geſchmückten Grabe, auf dem ein ſchwarzes Kreuz 
aufgepflanzt war, eine in Trauerſchleier ver. 
hüllte Geſtalt, die die Hand auf das Kreuz 
gelegt hatte und, tief darauf nidergebeugt, ganz 
in ihren Schmerz verſunken zu ſein ſchien. 

* 
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Erſtaunt blieb er ſtehen und betrachtete die 
überraſchende Erſcheinung. Sie richtete ſich 
empor, ſchlug den Schleier zurück, — es war 
Liesbeth. In ſtiller, edler Trauer ſtand ſie 
vor ihm; ihr Antlitz war nur von leichter 
Röthe angehaucht, ſonſt bleich. Der Schleier 
bedeckte die halbe Stirn; die blonden Locken 
drangen reich unter demſelben hervor und ſielen 
auf den ſchlanken Hals und Nacken herab. 
Unwillkürlich erſchreckt von der Schönheit und 
Schmerzlichkeit dieſes Anblicks zugleich, trat 
Vernon einen Schritt zurück und bedeckte ſich 
die Stirn mit der Hand. Auch ſie erſtaunte, 
ihn hier zu ſehen, und ſchlug das große blaue 
Auge verwundert empor. Schmerzlich blickte 
ſie ihn an und ſeufzte leiſe auf. f 

Liesbeth, — ſprach endlich Vernon mit 
bewegter Stimme, — iſt das wohl recht und 


gut von Dir, mich ſo in Angſt zu verſetzen? 


° Seit zwei Stunden vermiſſen wir Dich! 

Ich habe das Grab meiner Mutter ber 
ſucht, — ſprach ſie ſanft in einem Tone, als 
wollte ſie für die Sorge, welche ſie Vernon 
verurſacht hatte, um Vergebung bitten. — 
Die Trauerkleider, die ich damals trug, gelten 
heut — — ſie vollendete nicht. 

Auf Vernon's Arm geſtützt, verließ ſie 
mit ihm den düſtern Ort; ſchweigend gingen 
Beide bis an das Haus zurück. 

Schon von Weitem fiel es Vernon auf, 
daß ein Pferd vor dem Hauſe an den Pfoſten 
gebunden war. Als er näher kam, erkannte 
er an der Schabracke, daß es einem Gens- 
d'armen zugehören müſſe, welche damals zu⸗ 
meiſt die Ordonnanzdienſte verrichteten. Er 
ahnte ſogleich, daß es ihn betreffen werde; 
haſtig eilte er voraus; richtig wartete die Or⸗ 
donnanz mit einem Briefe auf ihn. Schnell 
erbrach er das Schreiben. Es enthielt eine 
Aufforderung, ſich, wenn es irgend der Zus 
ſtand feiner Geſundheit erlaube, auf's Schleu— 


nigſte zum Regiment zu begeben, indem ſeine 
Gegenwart daſelbſt, wegen des Mangels an 
Offizieren, deren die letzten Gefechte viele hin— 
weggerafft hatten, dringend nothwendig ſei. 

Dem Rufe der Ehre hätte Vernon ſonſt 
jeden Augenblick freudig gehorcht, doch gerade 
jetzt wurde ihm die Pflicht ungemein ſchwer, 
Er ſollte Liesbeth verlaſſen, verlaſſen, noch 
ehe ihr Vater wiederkehrte! Mit Recht fürch⸗ 
tete er, ſie werde dies kaum zu ertragen wiſſen. 
Der Arzt, den man ihm zurückgelaſſen hatte 
war ſchon ſeit acht Tagen zum Regimente ab⸗ 
gegangen, da ſeine Gegenwart nicht mehr noth— 
wendig war. Muthmaßlich auf den Bericht 
deſſelben hatte er die Ordre erhalten. 

Sogleich ſetzte er ſich indeſſen nieder und 
ſchrieb feinem Commandeur, daß er der Pflicht 
der Ehre folgen werde, ſobald ſein Geſund— 
heitszuſtand, der noch ſehr geſchwächt fei, es 
erlaube. Indeſſen werde er ſofort einen Arzt 
zu Straßburg zu Rathe ziehen und ſich nach 
deſſen Ausſpruche richten. 

Mit dieſem Briefe fertigte er die Ordon— 


nanz, welche mach der nächſten Garniſon Offen 


burg ritt, ſogleich ab. 5 

Jetzt ging er zu Liesbeth und ſagte ihr 
Alles. Sie ſchien es mit Faſſung und ruhiger 
Ergebung anzuhören. Es kann ja nicht anders 
fein, — ſprach fie, ich wußte es ja auch. — 


Wenn nur der Vater noch vorher zurückkäme! 


Vernon verſprach ihr, ſein Möglichſtes zu 
thun, um ſo lange verweilen zu dürfen. Am 
andern Morgen mit dem früheſten fuhr er nach 
Straßburg. 

Liesbeth war aufgeſtanden, um Abſchied 
von ihm zu nehmen. Die Gegenwart der 
Knechte und Mägde des Hauſes, das ſtete 
Ab⸗ und Zugehen derſelben machte es den 
Liebenden ſehr ſchwer, eine einſame Minute 
zu gewinnen. Doch wollte das Glück ſie 
endlich fo begünſtigen. Liesbeth hing in Ver⸗ 
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non's Armen, ſie war ſaſt bewußtlos vor 
Schmerz und Angſt. Sie nahm Abſchied von 
ihm, als ſolle ſie ihn niemals wiederſehen; 
auch er war auf's Tieſſte erſchüttert und ver⸗ 
mochte ſie kaum zu überreden, daß er Abends 
wieder in ihrer Nähe ſein werde. Endlich 
mußten ſie ſich losreißen. Liesbeth geleitete 
ihn bis an den Wagen hinunter und wünſchte 
ihm, ſo heiter ſie es vermochte „eine glückliche 
Reiſe.“ Der Wagen raſſelte dahin. Vernon 
beugte ſich noch einmal heraus und rief der 
ſchönen Geſtalt in Trauerkleidern, die unter 
der Weinlaube vor dem Hauſe ſtand, noch 
ein Lebewohl zu, ſah, wie ſie die Augen mit 
dem Tuche bedeckte — wie ſie ihm noch einen 
letzten Gruß damit nachwinkte — und die 
Krümmung des Weges entzog ſie ſeinen Blicken. 

Wer hätte ihm damals geſagt, daß er 
das theure Weſen zum letzten Male geſehen 
habe? daß es ewig als düſtere Trauergeſtalt 
nur vor ſeinem innern Auge ſtehen werde? — 
Und doch waren Beide von einer düſtern Ahnung 
durchdrungen; denn die Trennung auf wenige 
Stunden erſchien ihnen, wie eine auf lange, 
lange Jahre; ſo bewegte ſie ihr Herz mit Kum⸗ 
mer und Beſorgniß! 

(Fortſetzung folgt.) 


Lohnende Vergeltung. 


Obgleich der geheime Rath Milldorf zu 
den angeſehenſten und einflußreichſten Män⸗ 
nern in B. en zu rechnen war, ſo vermied 
doch jeder, der ſeiner gerade nicht zu Erreich— 
ung eines beſondern Zweckes bedurfte, ſein 
Haus abſichtlich, denn er ward von zwei Laſtern 
beherrſcht, welche allen erheiternden Verkehr 
mit ihm unmöglich machten, von dem Hoch⸗ 
muthe nämlich und dem Geize. Der letz⸗ 
tere vorzüglich beherrſchte ihn ſo, daß er ſelbſt 
die Bildung und Erziehung eines einzigen Kin— 


des darunter leiden ließ, und es gewiſſer Maaßen, 
dem Himmel anheim ſtellte, was er aus The: 
reſen wollte werden laſſen. Dieſer jedoch hatte 
etwas recht Gutes mit ihr im Sinne, denn 
fie wuchs heran, anmuthsvoll und liebenswür⸗ 
dig an Geiſt und Körper, und machte eine 
glänzende Ausnahme von dem Sprichworte: 
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 
Hier war er wirklich weit davon gefallen, 
und ſobald man dies bemerkte, fing es auch 
an, in dem Hauſe des Herrn geheimen Raths 
ein wenig lebendiger zu werden, wenigſtens 
von ſolchen Leuten, die über dem Anblicke 
eines ſchönen Geſichts noch im Stande ſind, 
ein ſchlechtes Abendeſſen zu überſehen, oder 
ſich wohl gar einmal hungrig zu Bette zu 
legen. Thereſe bemerkte dies ſo gut wie der 
Vater, und war nicht ſtolz darauf, denn ſie 
fand unter den jungen Männern, die ihr den 
Hof zu machen begannen, auch nicht einen, 
deſſen nähere Bekanntſchaft ſie ſich fo eigent⸗ 
lich recht hätte rühmen mögen. Ihr Herz 
blieb der Liebe verſchloſſen, deſſen offener hin⸗ 
gegen dem Wohlthun. Selten oder nie ging 
ein Armer unerquickt von ihrer Thüre, und 
wo ſie nicht durch Unterſtützung äußerlich hel⸗ 
fen konnte, half fie doch durch tröſtende Theil⸗ 
nahme, durch inniges Mitgefühl. N 
Eines Abends kehrte Thereſe von einem 
Spaziergange zurück, den ſie mit einer ältern 
Freundin gemacht hatte. Ihr Weg führte ſie 
durch ein ſchmales Gäßchen. Es fing ſchon 
an zu dunkeln, da hörte fie aus der Ver⸗ 
tiefung des Eingangs zu einem jetzt unbe⸗ 
wohnten Hauſe ein Wimmern und Stöhnen, 
welches ihr Herz mit Bangigkeit und Mit⸗ 
leid erfüllte. Sie näherte ſich unwillkürlich 
dem Orte, woher der Klagelaut erſchallte, und 
erkannte eine kleine zuſammengedrückte Geſtalt, 
die ſich eben aufrichtete und entfliehen zu wollen 
ſchien. Jetzt erkannte Thereſe, daß es ein 
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Knabe von ohngefähe 12 bis 13 Jahren 
war. Dies machte ihr Muth; ſie rief den 
Knaben zu ſich, deſſen wohlgebildetes offenes 
Geſicht in der Nähe betrachtet, etwas unge⸗ 
mein Angenehmes verrieth. Warum weinſt 
du? fragte ſie ihn. — Ach Gott! verſetzte der 
Knabe, ich habe ſchon ſeit 2 Tagen ſaſt nichts 
gegeſſen, und zu betteln ſchäme ich mich. — 
Das rührte Thereſe im Innerſten. Wo biſt 
du denn her! fuhr ſie zu fragen fort. Haſt 
du keine Aeltern? — Sie find todt, antwor⸗ 
tete der Kleine, vor einigen Tagen erſt haben 
fie meine Mutter begraben, meine jüngern 
Geſchwiſter haben fie ins Gemeindehaus ge: 
nommen, mich aber haben ſie in die Stadt 
geſchickt, um ein Unterkommen zu ſuchen, da 
bin ich nun 3 Tage umhergelaufen und habe 
keins finden können. Für den erſten Tag 
hatte ich etwas Brod bei mir, aber geſtern 
und heut. .. Er weinte wieder. Du biſt 
alſo vom Lande? fragte Thereſe weiter. — 
Aus D. .., ſagte der Knabe. — Was willſt 
du denn aber vornehmen? — Ich weiß es ſelbſt 
nicht; Alles will ich thun, was mir befohlen 
wird. Ich habe ja auch zu Hauſe arbeiten 
müſſen, denn ich bin ganz armer Leute Kind. 
Meine kleine Geſchwiſter habe ich gewartet, 
der Mutter Holz geleſen, auch Aehren im Som: 
mer. Weiter kann ich freilich nichts, — doch 
zum Laufen wäre ich auch wohl gut, und wenn 
mich Jemand zu ſich nähme, ich wollte gern 
Alles lernen, was ich thun ſollte. Nur ins 
Gemeindehaus mag ich nicht wieder.... The⸗ 
reſe ſchämte ſich, daß ſie hatte vergeſſen können, 
daß der Knabe hungere. Schnell griff ſie in 
die Taſche und reichte ihm einige Groſchen, 
die ſie bei ſich trug, damit er ſich doch heute 
geſattigt zur Ruhe niederlegen könnte. Aber 
wo ſchläfſt du denn? fragte Thereſe weiter. 
Das weiß ich nicht, war die Antwort, ich 
habe ja keine Heimath! — Thereſens Herz war 


in Mitleid aufgelöſt. Wäre ihr ihres Vaters 
Denkart nicht bekannt geweſen, ſo hätte ſie 
den Verlaſſenen leicht helfen können. Aber ſo 
— ſie ſtand unſchlüſſig, der Knabe wie auf 
Kohlen, denn ihm hungerte. Thereſe beſann 


ſich. Geh! ſagte ſie endlich, kaufe dir zu eſſen 


und morgen Abend komm wieder hierher, ich 
werde für dich ſorgen. .... Schnell eilte der 
Knabe fort, ehe ſie noch wegen des heutigen 
Nachtlagers ſich mit ihm verſtändigen konnte. 
Kein Schlaf kam in ihre Augen, indeß der 
Knabe unter Gottes freiem Himmel vielleicht 
recht fanft ſchlief. Sie überdachte taufend 
Möglichkeiten, was ſie wohl für den Verlaſſe⸗ 
nen thun könnte; endlich fiel ihr ein, daß ſie 
einſt einem Krämer in der Vorſtadt durch Für⸗ 
ſprache bei ihrem Vater einen bedeutenden Dienft 
geleiſtet hatte. Der könnte den Knaben in 
ſeinen Laden nehmen, dachte ſie, und kaum 
hatte ſie's gedacht, als ſie aus dem Bette 
ſprang und am Scheine des Nachtlichtes mit 
Bleiſtift einige Zeilen an den Krämer ſchrieb, 
worin ſie ihn dringend erſuchte, den verwaiſten 
Knaben aufzunehmen und zu ſeinem Dienſte 
abzurichten. 

Der Knabe erwartete am folgenden Abende 
Thereſen richtig an dem beſtimmten Orte, und 
ſeine Dankbarkeit war ſo groß, daß er ſich 
ihr zu Füßen warf und den Saum ihres Klei— 
des füllen wollte. Thereſe gab ihm das Billet 
an den Krämer, beſchrieb ihm deſſen Wohnung, 
und hieß ihm, den folgenden Tag ſogleich zu 
ihm zu gehen. Der Knabe that, wie ihm 
befohlen war. 

So unfreundlich ihn beim Eintritte der 
Mann empfing, ſo freundlich wurde er, als 
er das Billet geleſen hatte und ſich den Zu— 
ſammenhang der Sache umſtändlich erzählen 
ließ. Er nahm den Knaben auf und brauchte 
ihn einſtweilen zum Laufen und für andere 
Hausdienſte. — Der Knabe zeigte ſich äußerſt 
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gelehrig und anftellig, und wußte ſich bald 
das Wohlgefallen ſeines Herrn in hohem Grade 
zu verdienen. Thereſe ließ ſich oft nach ihm 
erkundigen, redete auch wohl ſelbſt mit ihm, 
wenn ſie, was ſie jetzt oft that, an dem La⸗ 
den vorüberging, und ihn an der Thür ſtehen 
ſah. Das war denn für den gutgearteten 
Knaben ein Sporn, ſich der empfangenen Wohl— 
thaten werth und werther zu machen, bis der 
Krämer endlich den Tag ſegnete, der ihm einen 
fo fleißigen, treuen und geſchickten Arbeiter zu— 
geführt hatte, und Thereſe freute ſich im Stil⸗ 
len des guten Werks, welches ſo erwünſchte 
Früchte brachte. So vergingen mehrere Jahre, 
der Knabe wuchs heran und wurde groß und 
hübſch. Hatte er ſeine Wohlthäterin immer 
wegen ihrer Leutſeligkeit mit einiger Zuneigung 
und Verehrung betrachtet: fo wuchs die erſtere 
beträchtlich, als er nun auch die Bemerkung 
machte, daß ſie ſchön ſei. Ein ihm noch un⸗ 
bekanntes wunderbares Gefühl zog den Jüng— 
ling, wie mit Zaubergewalt, zu der reizenden 
Jungfrau hin, und er kannte bald kein größeres 
Glück, als wenn er in der Kirche — dem 
einzigen Orte, wo er jetzt noch mit ihr zu— 
ſammentraf einen Platz erhielt, wo er ihr Ge— 
ſicht, wenn auch nur von weitem, ungeſtört 
und von ihr unbemerkt betrachten konnte. — 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Miscellen. 

(Ein gnädiger Teufel.) Der große 
Churfürſt von Preußen, Friedrich Wilhelm, 
hielt ſich einen Neger als Diener, welcher viel 
Taback rauchte. Die edle Kunſt des Rauchens 
war damals in Deutſchland wenig bekannt und 
es gehörte zu den ſeltenen Erſcheinungen, wenn 
ſich Jemand an das Ausblaſen des Dampfes 
von Amerika's Blättern erfreute. Einſt mußte 
der Mohr ſeinen Herrn auf der Jagd begleiten. 


Unterwegs erwies ihm ein Bauer eine kleine 
Gefälligkeit, und der Schwarze wollte ihm 
aus Dankbarkeit eine Pfeife voll Taback geben. 
Allein der ehrliche Brandenburger ſprang er—⸗ 
ſchrocken zurück und rief: „Nein gnädiger Herr 
Teufel, ich freſſe kein Feuer!“ 


(Der Bauer als Landſtand.) Einſt 
fragte ein Neugieriger einen Bauer, der ein 
Landſtand geworden war, was er Gutes für 
das Vaterland gewirkt habe? ) 

Der Landſtand kratzte fih in den Haaren 
und ſagte endlich treuherzig: wenn man nur 
ſprechen dürfte wie man wollte, aber da wird 
man überſchrieen, und die Redensarten der 
Vornehmen ſind unſer eins ſo unverſtändlich, 
daß man endlich blos zu — nicken hat. „Denn,“ 
fuhr er etwas wild fort, „ſie wiſſen doch ſchon 
Alles wie es gehen ſoll — dort oben.“ 


Auflöſung der Charade in J 33. 
Waage. 


Tags: Begebenheiten. 


Berlin. Am 3. Auguſt wurde die Grab⸗ 
kapelle in Charlottenburg, in welche das Mau⸗ 
foleum, die Ruheſtätte der Königin Louiſe und 
des Koͤnigs Friedrich Wilhelm III., durch Se. 
Maj. den Koͤnig verwandelt und erweitert wor⸗ 
den, im Beiſein der ganzen koͤnigl. Familie 
und der Umgebungen, durch den Hofprediger 
Dr. Strauß, unter Aſſiſtenz des Charlotten⸗ 
burger Superintendenten Mann und Geh. Hof- 
rath Prediger von Hengſtenberg aus Teltow, 
feierlich eingeweiht. — Se. Maj. der Koͤnig hat 
befohlen: daß die Badenbärte bei den Offizieren, 
Unteroffizieren und Soldaten fo getragen wer: 
den ſollen, daß ſie nicht bis in die Halsbinde 
reichen. 
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Berlin den 19, Aug. Unfer ſchoͤnes Opern: 
haus iſt heute Nacht bis auf die Mauern nie⸗ 
dergebrannt und nur wenige Theater⸗Utenſilien 
ſind gerettet. Unſere koͤnigliche Prinzen, ſo wie 
der Erzherzog Stephan, welche geſtern noch im 
Opernhauſe der Theater-⸗Vorſtellung beiwohnten, 
blieben faft die Nacht hindurch auf der Brand: 
flätte und gingen mit ihrem thaͤtigen Beispiele 
den Huͤlfeleiſtenden ermunternd immer voran. 
Es ſoll bei dieſem fürchterlichen Brande kein 
Menſch umgekommen, noch verletzt worden fein. 
Das Militair hatte heute Nacht alle koͤnigliche 
Gebäude zur Sicherheit beſetzt. 


Wien. Man ſpricht hier von der bevor⸗ 
ſtehenden Verlobung der Großfürſtin Maria 
Michailowna, erſtgeb. Tochter des Großfuͤrſten 
Michael, mit dem regierenden Herzog v. Naſſau. 


Waldenburg. In der Nacht vom 19. 
zum 20. d. Mon. brach in der Scheuer des 
Bauer Johann Gottfried Würffel zu 
Lang⸗Waltersdorf Feuer aus, wodurch in der 
Zeit von 2 Stunden das Wohn- und Stall: 
gebaͤude, die Scheuer und der Schuppen des 
p. Würffel in Aſche gelegt wurde. Leider 
iſt bei dieſem Brande der Dienſtjunge Noͤthen 
aus Reimswaldau, welcher auf dem Heuboden 
geſchlafen, mit verbrannt. Durch ruchloſe Hand 
ſcheint dies Feuer angelegt zu ſein. 


Nachruf 
unſerem unvergeßlich theuren Gatten, Vater, 
Schwieger- und Großvater 


Herrn Joh. Gottlieb Klemm, 
Erb⸗Brauereibeſitzer u. Societaͤts⸗Ober⸗Aelteſter 
zu Kynau; uns noch zu früh entriſſen im Alter 
von beinahe 64 Jahren am 28. Juli 1843. 


So iſt's denn wahr, Du biſt nicht mehr hie⸗ 
nieden, 


Zu unſerm Schmerz und ſchwerem Herzensbangen, 
In Deines Himmels Frieden heimgegangen, 
Auf dieſer Erde ganz von uns geſchieden? 


Als noch vor Kurzem in der Thatkraft Bluͤhen, 
Wir raſtlos Dich in Deinem Wirken ſahen, 

Wer ahn'te wohl, daß durch den Tod, den nahen, 
Du wuͤrdeſt ach, ſo ſchnell von uns entfliehen? 


Nicht, mehr, feit jenen duͤſtern Leidenstagen, 
Wo Deiner Sprache Wohllaut war verſchwunden, 
Konnt'ſt Du, was tief Du haſt empfunden, 
Den Vaterſegen Kind und Gattin ſagen. 


Dein Haͤndedruck nur hat es ausgeſprochen, 
Wie liebevoll Dein Denken immer war, 

Ach, dies empfindet Deiner Freunde Schaar, 
So ſchmerzlich jetzt, ſeitdem Dein Aug’ gebrochen! 


Denn, wer wie Du gehandelt und edacht, 

Durch Wohlthun, Menſchenfreunduͤchkeit, den 
f Segen 

Ausgeſtreut, auf feinen Lebenswegen, 

Der hat mit Ruhm ſein Tagewerk vollbracht. 


Dafür hat Gott zum Höhern Dich erkoren 
Nachdem Du ſein Gebot ſo treu erfuͤllt, 4 
Und manch' Bedraͤngten Kummer haſt geſtillt — 
Doch wir, wir haben viel an Dir verloren! — 


So ruhe wohl, im Schooß der kuͤhlen Erde, 
Wir werden liebend Deiner ſtets gedenken, 
Und unſre Blicke tröftend aufwärts lenken, 
Da Du erloͤſt von irdiſcher Beſchwerde. 


Einſt, wenn auch wir der Erde uns entſchwingen, 
Dann werden wir in jenen Himmelshoͤhen, 
Mit uns verklaͤrt Dich freudig wiederſehen, 
Und unſern Jubel Dir entgegenbringen. 


Die hinterbliebene Gattin, 
nebſt ſaͤmmtlichen Kindern, 
Schwieger und Enkelkindern. 


— — 


— 
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